


Hrsg. Christian Bartolf  

e  erste _ _ _  te  
Tok±oi,  Gandhi  und  die  Ethi~τ  der  

vegetarischen Ernährung  

Gandhi-Informations-Zentrum 
Selbstverlag 



CIP-Titelaufnahme der Deutschen Bibliothek 

Die erste Stufe : Tolstoi, Gandhi und die Ethik der vegetarischen 
Ernährung·; (ein Beitrag zur praktischen Philosophie)/ Christian 
Bartolf (Hrsg.). - Berlin : Gandhi-Informations-Zentrum, 1996 

ISBN 3-930093-08-1 

NE: Bartolf, Christian [Hrsg.) 

1. Auflage, 1996

Alle Rechte der Vervielfältigung und Verbreitung sind dem Autor 

vorbehalten. Kein Teil des Werkes darf in irgendeiner Form (durch 
Fotokopie, Mikrofilm, CD-ROM, Online-Netz oder anderes Verfah­
ren) ohne schriftliche Genehmigung der Lizenzgeber reproduziert 

oder unter Verwendung elektronischer Systeme verarbeitet, 
vervielfältigt oder verbreitet werden. 

ISBN 3-930093-08-1 

Kurze Darlegung des Inhalts .................................. 9 

Vorwort ................................................................... 12 

Vegetarismus heute: Begründungen 
und Prinzipien (mit Literaturhinweisen 
und Adressen vegetarischer Organisationen) .... 15 

1. Leo Tolstoi: Die erste Stufe, oder:
Die Enthaltsamkeit - eine Forderung wider

· den Luxus unserer Zeit. (1892) ............................ 30 

2. Mohandas K. Gandhi: Die Ethik der
vegetarischen Ernährung. Rede vor der
Vegetarischen Gesellschaft in London
vom 20. November 1931 ....................................... 72 

Gewaltfreiheit als Opferverwerfung: zum 
Beispiel vegetarische Ernährung. Über das 
Verständnis von Ahimsa in den indischen 
Religionen . ............................................................. 78 



Kurze Darf •  n des  Inhalts  
Christian  Bartoff 

Dieses Buch  .über  die  Ethik  der  vegetarischen Ernährung soll zum 
einen  die  Texte  von  Tolstoi  und  Gandhi  dokumentieren,  welche  auf  
die  notwendige Grundlage  des  Vegetarismus verweisen. Zum anderen 
geben zwei Aufsätze  des  Herausgebers zudem Hinweise auf Argumen-
tationen  und  Strömungen  des  Vegetarismus heute, wie er  in  zahlrei-
chen vegetarischen Gesellschaften  in den USA,  England  und  
Deutschland  zum Beispiel repräsentiert ist,  und  auf  die  Wurzeln  der  
vegetarischen Ethik im umfassenden Verständnis  von  Gewaltfreiheit 
(AHIMSA)  in den  indischen Religionen. Diese Zusammenstellung soll  
die  aktuelle Debatte  über  Tierrechte  ("Animal Rights")  genauso berei-
chern wie  die  Diskussion um „Experimente  mit  der  Wahrheit", wie sie  
in der  Nachfolge Gandhis heutzutage  von  jedem durchgeführt werden 
können. Vegetarische Ernährung wird  in  diesem Zusammenhang als 
ein wesentlicher Bestandteil eines gewaltfreien Lebens beachtet, wo-
bei das Prinzip  des  „physischen Nicht-Verletzens" nicht zuletzt auch  
den  menschlichen Umgang  mit  Pflanzen betrifft, wie im abschließen-
den Aufsatz verdeutlicht wird. Daß Gewaltfreiheit als Lebensprinzip  
in  einer zerstörerischen Zivilisation begründbar ist, zeigen  die  doku-
mentierten  Texte  von  Tolstoi  und  Gandhi  anschaulich. 

Im Vorwort soll  der  Zusammenhang  der  dokumentierten  Texte,  der  
beiden Autoren Tolstoi  und  Gàndhi  (in  bezug auf Ihre vegetarischen 
Grundprinzipien) sowie  der  hinzugefügten Aufsätze verdeutlicht wer-
den. 

Im ersten Aufsatz  über  „Vegetarismus heute: Begründungen  und  
Prinzipien" bringt  der  Herausgeber  die  Aktualität  der  Ethik  der  vege-
tarischen Ernährung dadurch zum Ausdruck, daß er auf aktuelle Ver-
óffentlichungen  (Filme,  Bücher) zum Thema hinweist, ein Verzeichnis  
der  vegetarischen Gesellschaften beifügt sowie erste Hinweise auf  die  
jahrtausendealte  Tradition des  Vegetarismus im okzidentalen Denken  
von  Ovid  bis  Leonard Nelson  gibt.  In  diesem Aufsatz gibt  der  Heraus-
geber zudem  1.)  aktuelle Begründungen unterschiedlicher vegetari-
scher Gesellschaften wieder, ihre Argumentationen  und  ihre Prinzipien 
sowie, damit verbunden,  2.)  einen Überblick  über  vegetarische Gesell-
schaften  und  ihre Veröffentlichungen beispielsweise  in den USA,  Eng-
land  und  Deutschland.  Zudem wird ein Überblick  über  größtenteils 
verstreute  und  unbekannte Pros1iteratur, grundlegende  Texte,  zum 
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alledem nichts nötig. Wir sind vollkommen überzeugt, daß ein Mensch,  
der seine  sinnlichen Begierden bis zu dem hohen Grad entwickelt hat, 
wie sie  in  unserer Welt entwickelt sind, ein Mensch,  der  gar nicht le-
ben mag ohne Befriedigung  von  hundert ganz unnötigen, ihn zum er-
bärmlichen Sklaven erniedrigenden Gewohnheiten, sehr wohl ein 
tugendhaftes Leben fuhren könne. 

Aus jedem Gesichtspunkte, sollte  man  denken: - dem niedersten-
utilitären, dem höheren-heidnischen, welcher  die  Gerechtigkeit for-
dert, und vollends dem höchsten-christlichen Gesichtspunkt, welcher  
die  Liebe erfordert - muß doch für jedermann klar sein, daß ein Mensch, 
welcher zu seinem Vergnügen (das er leicht missen könnte, wenn er 
nur ernstlich wollte)  die  Mϋhen, oft  die  qualvollsten Muhen seiner 
Mitmenschen ausnutzt, ein Böses  tut,  und daß  es,  will er im  Ernst  ein 
Tugendleben führen, sein erstes sein müsse, solches Böse abzustellen. 

Vom utilitären Standpunkt ist  es  ein Böses, weil  der  Mensch, wel-
cher andere fϋr sich arbeiten läßt, immer auf schwankendem Boden 
sich befindet, denn er gewöhnt sich  an  eine Befriedigung  der  weichli-
chen Leibesbedϋrfnisse, begibt sich  in  eine  Art  Sklaverei.  Die  Men-
schen aber, welche fϋτ ihn arbeiten und sich abquälen, verrichten ihr 
Tagewerk mit Neid und Groll, immer auf eine passende Gelegenheit 
auslauernd,  den  bitteren Zwang  von  sich abzuschütteln. Somit läuft 
ein solcher Mensch alle Stunde Gefahr, mit seinen eingefleischten 
Bedürfnissen aufs Trockene gesetzt zu werden,  in die  Wϋste  des  Hun-
gers und Jammers zu geraten. - Vom Standpunkt  der  Gerechtigkeit ist  
es  ein Böses, weil  es  ein offenbares Unrecht ist,  die  Mϋhen anderer 
Menschen auszunutzen, welche sich auch nicht  den  hundertsten Teil  
von  jenen Genüssen verschaffen können,  die  wir dank ihrer Arbeit alle 
Tage uns gewähren. - Vom Standpunkt  der  christlichen Liebe endlich 
scheint  es  ja όberflόssig, zu beweisen, daß ein Mensch, welcher  die  
Brüder lieb hat, ihnen  seine  Mϋhen nicht zuwenden, viel weniger noch  
die  ihren ausnützen und  die  Erzeugnisse ihrer harten Arbeit zur Be-
friedigung seiner sinnlichen Genüsse beanspruchen möchte. 

Diese Forderungen  des  Nutzens,  der  Gerechtigkeit,  der  Liebe wer-
den völlig ignoriert  in der  heutigen Gesellschaft.  In  unserer Welt und 
Zeit gilt das Bestreben nach Einschränkung  der  materiellen Bedürf-
fisse weder als erstes noch als letztes, sondern als gänzlich unnötiges 
Ding  in  Sachen  der  sittlichen Lebensführung. 

Nach  der  beherrschenden und heutzutage  am  weitesten verbreite-
ten Lehre über gute Lebensführung wird  die  Erhöhung  der  Bedürfnis-
se sogar als ein Erstrebenswertes, als Zeichen hoher Bildung,  der  
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Zivilisation,  der  Kultur, Verfeinerung  der  Sitten herausgestrichen.  Die  
sogenannte gebildete Welt huldigt  der  Ansicht, daß  die  Gewöhnungen  
des  Komforts, das heißt  der  Verweichlichung, Verzärtelung, nicht al-
lein unschädliche, sondern gar lobenswerte Gewohnheiten seien, daß 
sie eine gewisse sittliche Höhe  des  Menschen,  fast  eine Tugend bedeu-
~_  w.  

Je mehr Bedϋrfnisse, desto feiner, durchgeistigter seien dieselben, 
desto höher stehe  der  Eigner dieser Bedϋrfnisse. 

Nichts bestätigt dieses so nachdrücklich als  die  beschreibende Poe-
sie, besonders  die  Romane  des  verflossenen und  des  gegenwärtigen 
Jahrhunderts. Wie werden  die  Helden und Heldinnen geschildert, wel-
che Ideale  der  Tugenden  in  sich verkörpern? -  In der  Mehrzahl  der  
Fälle sind  die  Männer,  die  etwas Erhabenes und Wohledles repräsen-
tieren sollen - angefangen bei dem "Childe  Harold"  und aufwärts zu  
den  neuesten Hervorbringungen  der Julian,  Trollope,  Maupassant  -
nichts anderes als verlasterte Freischlucker,  die  mit all ihrem verfei-
nerten Luxus  die  Mϋhen Tausender verschlingen, selbst aber zu gar 
nichts nutze sind. Und  die  Heldinnen - sind so oder anders, mehr oder 
weniger Geschöpfe, welche  den  Männern  die  Genüsse  der  sinnlichen 
Liebe verschaffen, im όbrigen aber gerade so eitle, müßige, nichtsnut-
zige Wesen,  die  fremde Mϋhen mit ihrer Üppigkeit verzehren. 

Ich schweige hier  von  gewissen,  hie  und da  in der  Literatur wohl 
aufsprießenden Darstellungen  von  wahrhaft enthaltsamen und arbeits-
liebenden Charakteren; ich rede hier eben  von  dem gewöhnlichen 
Typus, welcher  der Masse  als Ideal vorschwebt,  von  solchen Erschei-
nungen, welchen  die  große  Masse der  Männer und Frauen ähnlich zu 
werden sich beeifert. - Ich entsinne mich, daß sich mir, als ich Roma-
ne schrieb, eine ganz eigentümliche Schwierigkeit entgegenstellte, mit  
der  ich allerlei I{ämpfe zu bestehen hatte, - eine Schwierigkeit, mit  
der  auch heute, ich weiß  es  gut, alle Romanschriftsteller kämpfen, so-
fern sie nur einen dunklen Begriff davon haben, was eigentlich  die  
wahre sittliche Schönheit bildet. Ich meine  die  Schwierigkeit, eine ty-
pische Figur aus  den  höheren Klassen als ideal gut und edel darzustel-
len, zugleich aber das Bild so zu malen, daß  es der  Wirklichkeit getreu 
bleibe. Das letztere kann eben nur  der  Fall sein, wenn diese Männer 
und Frauen  der  höheren gebildeten Klassen  in  ihrer alltäglichen Um-
rahmung dargestellt werden, das heißt  in  ihrem Luxus, ihrem MόΙ ig-
gang, all ihren gesteigerten Ansprüchen  an  das Leben ... Aus dem 
moralischen Gesichtspunkt ist eine derartige Erscheinung unzweifel-
haft unschön.  Man  ist aber gehalten,  die  Person so darzustellen, daß 
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sittlich gutes, gerechtes, maßvolles, dann freilich wäre jedes Verfah­
ren, das mit dem Hergebrachten, Allgemeinen in Einklang stände, ein 
wirklich gutes. Ist aber das Leben zur einen Hälfte gut, zur andern 
schlimm, so hat ein Verfahren, welche_s sich gegen die Allgemeinheit 
in Widerspruch setzt, gerade so viel Wahrscheinlichkeit für das Gute 
als für das Schlimme in sich. Ist aber das Leben ganz und gar verderb� 
und ungerecht, wie das Leben unserer begüterten Klassen, so kann 
der Mensch, welcher inmitten dieses Lebens steht, nicht eine einzige 
gute Handlung begehen, ohne gegen die allgemeine Strömung anzu­
kämpfen. Er kann wohl eine schlechte Handlung begehen, ohne ge­
gen den Strom zu schwimmen, doch keineswegs eine gute. 

Der Mensch, welcher das Leben unserer begüterten Klassen führt, 
kann unmöglich zu einem Tugendleben gelangen, wenn er nicht da­
mit beginnt, aus all den Bedingungen des Bösen sich herauszulösen 
in welchen er gefangen sitzt; er kann unmöglich anfangen, das Gut� 
zu tun, ehe er aufgehört, dem Bösen nachzuhängen. Wie soll ein in 
Luxus lebender Mensch ein tugendhaftes Leben führen? Alle seine 
Anläufe zu guten Werken sind vergeblich, so lange er sein Leben nicht 
von Grund aus ändert, so lange er nicht der Ordnung gemäß jenes 
Erste und Grundlegende vollbringt, welches allein zum Guten aufführt. 
Das Tugendleben, wie nach der heidnischen, so in noch höherem Gra­
de nach der christlichen Weltanschauung, bemißt sich immer nur nach 
einem, kann sich nur nach dem einen bemessen: nach dem Verhältnis 
(mathematisch gedachten Verhältnis) der Eigenliebe zu der Liebe ge­
gen andere. Je weniger Liebe zu sich selber und der daraus fließenden 
Sorgfalt um das Ich, sowie demgemäß der von anderen verlangten 
Mühen-je mehr Liebe zu den anderen und der daraus fließenden Sorg­
falt und Bemühung um dieselben, desto besser, tugendhafter ist das 
Leben. 

So verstanden und verstehen das Tugendleben alle Weisen der Welt, 
alle wahren Christen, und gerade so verstehen es die allereinfachsten 
Leute. Je mehr der Mensch anderen gibt, je weniger er für sich bean­
sprucht, desto besser ist er; je weniger er anderen gibt, je mehr er für 
sich fordert, desto schlimmer ist er. 

Verrückt man den Stützpunkt eines Hebebaums vom langen Ende 
zum kurzen, so wird dadurch nicht nur der lange Hebearm verlängert, 
sondern der kurze noch verkürzt. Hat ein Mensch, dem ein Gegebenes 
an Fähigkeit der Liebe zu eigen, die Liebe und Sorgfalt um sich selbst 
vergrößert, so verkleinert er damit die Möglichkeit seiner Liebe und 
Sorgfalt für andere nicht nur um dasjenige Maß der Liebe, welches er 
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auf sich übertragen hat, sondern noch um vieles darüber. Anstatt an­
dere zu nähren und zu erquicken, hat er selbst mehr zu sich genom­
men, als ihm gut ist, un? dadurch nicht allein sich die Möglichkeit 
genommen, von seinem Uberfluß abzugeben, sondern obendrein, zu­
folge des überladenen Magens, sich der Fähigkeit beraubt, für andere 
zu sorgen. 

Um aber in Wahrheit, nicht bloß in Worten, fähig zu sein, die Mit­
menschen zu lieben, muß man, zuerst sich selbst nicht lieben - und 
zwar wieder nicht in Worten, sondern in der Tat. Gewöhnlich ist es 
aber so damit bestellt: wir bilden uns ein, die Mitmenschen zu lieben, 
beschwören es hoch und teuer gegen uns und andere, lieben dieselbe 
jedoch bloß in Worten, uns selbst hingegen sehr in der Tat. Wie gern 
vergessen wir, die anderen zu nähren und zur Ruhe zu betten, uns 
selbst aber sicherlich niemals! Darum soll man, um wahrhaft und tat­
kräftig die Mitmenschen zu lieben, zunächst es über sich gewinnen, 
sich selber in der Tat nicht zu lieben, vergessen lernen, sich selbst zu 
speisen und zu betten, gerade so, wie wir das den Mitmenschen ge­
genüber so leicht vergessen. 

Wir sprechen: ,,ein guter Mensch" und „er führt einen sittlichen Le­
benswandel", von einem verweichlichten, in Behaglichkeit und Luxus 
dahinlebenden Menschen. Aber dieser Mensch, Mann oder Frau, kann · 
die liebenswürdigsten Charakterzüge haben, ein Muster von Sanftmut 
und Herzensgüte sein, aber dabei doch nicht ein sittlich reines Leben 
führen, gerade so wenig, als ein Messer, obschon von allerbestem Stahl 
und ganz vorzüglicher Arbeit, nicht scharf sein, nicht schneiden kann, 
wenn es nicht geschliffen ist. Ein guter Mensch sein und einen sittlich 
reinen Lebenswandel führen, ,das ist: anderen mehr geben, als man 
von ihnen nimmt. Ein verzärtelter, an Luxus gewöhnter Mensch kann 
das nicht über sich gewinnen; und zwar erstens darum, weil er allzeit 
für sich selbst sehr viel beansprucht (nicht gerade aus Egoismus, son­
dern durch den Zwang der Gewohnheit, weil es ihm Leiden verursacht, 
das Gewohnte zu entbehren); und zweitens aus dem Grunde, weil er 
im Verbrauch aller jener überflüssigen Dinge, die er von anderen emp­
fängt, sich selber schwächt, sich der Arbeitsfähigkeit beraubt und sich 
ganz unfähig macht, den anderen zu dienen. So ein verzärtelter Mensch, 
der weich und lange schläft, gut und reichlich ißt und trinkt, je nach 
der Jahreszeit warm oder leicht und jederzeit reich und sauber geklei­
det ist, zu nichts weniger geschickt, in nichts weniger geübt als in an­
gestrengter Arbeit - wie wenig kann der ausrichten! 

Wir sind so daran gewöhnt, un;, selbst und andere zu belügen, -es 
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Nr. 3: Tolstoi - Gandhi/ Christian Bartolf 
Nr. 5: Mahatma Gandhi, persönlich erlebt/ Herbert Fischer 
Nr. 6: Gandhis Ethik der Gewaltfreiheit/ Ija Lazari-Pawlowska 
Nr. 7: Bonhoeffer- ein deutscher Gandhi?/ Christian Bartolf, Dominique 

Blondeau 
Nr. 8: Tolstoy and Gandhi/ Christian Bartolf (englischsprachig) 

Unser Buchkatalog zur umfangreichen Ausstellung heißt „My life is my 

message: das Leben und Wirken von M.K.Gandhi" (Weber, Zucht & Co. 
Versandbuchhandlung und Verlag GmbH, Kassel 1988, 304 Seiten; bei uns 
zu beziehen für 30 DM plus Versandkosten) und ist versehen mit einer 
ausführlichen Chronologie zu Gandhis Leben und Wirken sowie der Ge­
schichte Indiens und Südafrikas, mit zahlreichen Fotografien, Dokumen­
ten und Illustrationen, Artikeln und Reden Gandhis, Stellungnahmen von 
Zeitgenossen, Zeitungsartikeln aus der Deutschen Presse zwischen 1931 
und 1948 und Karikaturen aus indischen und englischen Zeitungen sowie 
einer Bibliographie der deutschsprachigen Gandhi-Literatur sowie einem 
Adressenverzeichnis von Gandhi-Organisationen weltweit. 

Die farbige Broschüre „Die Gandhi-Brücke der Verständigung" (bei uns 
zu beziehen für 3 DM plus Versandkosten), vor allem für Kinder und Ju­
gendliche mit Bildern aus dem Maiwettbewerb „Gandhi - wie ich ihn sehe" 
und einer Darstellung der wichtigsten Stationen aus Gandhis Leben und 
seiner Grundsätze im politischen und sozialen Bereich, ist besonders Leh­
rern und Erziehern für den Schulunterricht und die außerschulische Ju­
gendbildung zu empfehlen. 

Unter dem Titel Satyagraha veröffentlicht das Gandhi-Informations­
zentrum seit 1994 Informationen für seine Vereinsmitglieder. So infor­
mierten unsere ersten beiden Nummern über das Gedenken an den 125. 
Geburtstag Gandhis und unsere Beziehungen zu Nachfolgern Leo Tolstois 
in Rußland. 

Unterstützen Sie das Gandhi-Informations-Zentrum, Lübecker Straße 

44, 10559 Berlin (Postfach 210109, 10501 Berlin), Fon/Fax +49-30-3 94 14 20 
(mit Anrufbeantworter). Besucher und Besuchergruppen sind nach ter­
minlicher Vereinbarung herzlich eingeladen. Der Jahresmitgliedsbeitrag 
beträgt 360,- DM, ermäßigt: 120,- DM. Finanzielle Unterstützung der 
ausschließlich ehrenamtlichen Arbeit unseres Zentrums wird erbeten für 
unser Vereinskonto Nummer 49 52 83-106, Postbank Berlin, BLZ 100 100 
10. 
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MANIFEST GEGEN DIE WEHRPFLICHT 

UND DAS MIII.ITÄRSYSTEM 

Im Namen der Menschlichkeit, für das Wohl aller Zivilisten, die von Kriegs­
verbrechen bedroht sind, insbesondere der Frauen und Kinder, und zu­
gunsten der Mutter Natur, die unter Kriegsvorbereitungen und 
Kriegsführung leidet, plädieren wir, die Unterzeichner, für die Abschaf­
fung der allgemeinen Wehrpflicht als einen größeren und entscheidenden 
Schritt zur vollständigen Abrüstung. 
Wir erinnern uns an die Botschaft der Humanisten des 20. Jahrhunderts: 
,,Wir glauben, daß auf der Wehrpflicht aufgebaute Heere mit ihrem gro­
ßen Stab von Berufsoffizieren eine schwere Bedrohung des Friedens dar­
stellen. Zwangsdienst bedeutet Entwürdigung der freien menschlichen 
Persönlichkeit. Das Kasernenleben, der militärische Drill, der blinde Ge­
horsam gegenüber noch so ungerechten und sinnlosen Befehlen, das gan­
ze System der Ausbildung zum Töten untergraben die Achtung vor der 
Persönlichkeit, der Demokratie und dem menschlichen Tun. 
Menschen dazu zu zwingen, ihr Leben aufzugeben, oder sie gegen ihren 
Willen, gegen ihre Überzeugung und gegen ihren Sinn für Gerechtigkeit 
zum Töten zu zwingen, stellt eine Erniedrigung der menschlichen Würde 
dar. Ein Staat, der sich für berechtigt hält, seine Bürger zum Kriegsdienst 
zu zwingen, wird auch in Friedenszeiten die gebührende Achtung und 
Rücksicht auf das Wohl und Wehe des Einzelnen vermissen lassen. Mehr 
noch: Die Wehrpflicht pflanzt der ganzen männlichen Bevölkerung einen 
militaristischen Geist von Aggressivität ein, und das in einem Alter, in 
dem sie solchen Einflüssen am ehesten erliegt. So kommt es, daß durch 
die Ausbildung für den Krieg schließlich der Krieg als unvermeidlich, ja 
als erstrebenswert angesehen wird." (1) 
,,Die Wehrpflicht liefert die Einzelpersönlichkeit dem Militarismus aus. 
Sie ist eine Form der Knechtschaft. Daß die Völker sie gewohnheitsmäßig 
dulden, ist nur ein Beweis mehr für ihren abstumpfenden Einfluß. 
Militärische Ausbildung ist Schulung von Körper und Geist in der Kunst 
des Tötens. Militärische Ausbildung ist Erziehung zum Kriege. Sie ist die 
Verewigung des Kriegsgeistes. Sie verhindert die Entwicklung des Wil­
lens zum Frieden." (2) 
Wir wollen jeden dazu ermutigen, sich vom Militärsystem zu emanzipie­
ren und darum Methoden gewaltfreien Widerstands anzuwenden, in der 
Tradition von Mahatma Gandhi und Martin Luther King, wie zum Bei­
spiel: Kriegsdienstverweigerung aus Gewissensgründen (von Wehrpflich­
tigen und Berufssoldaten, in Kriegs- und Friedenszeiten), Ziviler 
Ungehorsam, Kriegssteuerverweigerung, Nicht-Zusammenarbeit mit der 
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militärischen Forschung, der Rüstungsproduktion und dem Waffenhan­
del. 
In unserem Zeitalter elektronischer Kriegführung und wirksamer Mani­
pulation durch Massenmedien, können wir unsere Verantwortung nicht 
verleugnen, rechtzeitig unserem Gewissen entsprechend zu handeln. Es 
ist höchste Zeit, unsere Einstellungen und unsere Gesellschaften zu ent­
militarisieren und uns gegen den Krieg und alle Kriegsvorbereitungen 
auszusprechen. 
Jetzt ist es an der Zeit zu handeln, jetzt ist es an der Zeit, kreativ zu wer­
den und auf eine Weise zu leben, die das Leben der anderen Menschen 
rettet. 

1. Manifest gegen die Wehrpflicht von 1925, neben anderen unterzeichnet von Henri
Barbusse, Annie Besant, Martin Buber, Edword Carpenter, Miguel de Unamuno, Ge­
orges Duhamel, Albert Einstein, August Fore!, M.K. Gandhi, Kurt Hiller, Toyohiko Ka­
gawa, George Lansbury, Paul Löbe, Arthur Ponsonby, Emanuel Radl, Leonhard Ragaz,
Romain Rolland, Bertrand Russell, Rabindranath Tagore, Fritz von Unruh, H.G. Wells

2. Gegen die Wehrpflicht und die militärische Ausbildung der Jugend von 1930, neben 
onderen unterzeichnet von Jane Addams, Paul Birukoff und Valentin Bulgakoff (Mitar­
beiter von Leo Tolstoi), John Dewey, Albert Einstein, August Forel, Sigmund Freud,
Arvid Järnefelt, Toyohiko Kagawa, Selma lagerlöf, Judah Leon Magnes, Thomas Mann,
Ludwig Quidde, Emanuel Radl, Leonhard Ragaz, Henriette Roland Holst, Romain Rol­
land, Bertrand Russell, Uplon Sinclair, Rabindranath Tagore, H.G. Wells, Stefan Zweig

Datum Unterschrift Adresse 

Senden Sie Ihre Unterschrift unter dieses Manifest an das 
Gandhi-Informations-Zentrum, Lübecker Str. 44, 10559 Berlin. 
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Vegetarier-Bund Deutschlands e.V. 
Vereinigung für ethische 

Lebensgestaltung und Lebensreform 

- gemeinnütziger Verein

Geschäftsstelle • Blumenstr. 3 • 30159 Hannover 
Tel. + Fax (0511) 363 20 50 

e-Mail: Vegetarier-Bund@OLN.comlink.apc.org

. Internet: http://www.comlink.apc.org/vbd/
Gegründet 1892 

Der Vegetarier-Bund Deutschlands e.V. (gegründet am 7. Juni 1892 in 
Leipzig) ist eine Vereinigung von Menschen aller vegetarischen Richtun­
gen. In unserem Bund finden sich Mitglieder zusammen, die gerade erst 
mit der vegetarischen Lebensweise begonnen haben und Familien, die seit 
Generationen vegetarisch leben. 

Wir sind unabhängig von Wirtschaftsverbänden und parteipolitisch neu­
tral. In Fragen der Weltanschauung und Religion üben wir Toleranz. 

Ehrfurcht vor dem Leben 

Für uns ist die vegetarische Lebensweise nicht nur eine Frage_ der na­
turbelassenen gesunden Ernährung, sondern wir verbinden damit eine be­
sondere geistige Haltung, ein ethisches Verhalten im Sinne Albert 
Schweitzers »Ehrfurcht vor dem Leben«. Dieses Verhalten hat nicht nur 
für den einzelnen seine Bedeutung, sondern auch für die soziale Gruppe, 
für die Gemeinschaft, in der wir leben. 

Für die Gesundheit der Menschen 

Durch unsere vielseitigen Aktivitäten bemühen wir uns, über wichtige 
Fragen einer gesunden Ernährung aufzuklären. In der vegetarischen Voll­
werternährung sehen wir eine echte Alternative zu den weitverbreiteten 
Ernährungsgewohnheiten, die Ursachen vieler ernährungsbedingter Zivi­
lisationskrankheiten sind. Zahlreiche Studien in aller Welt haben die zu­
sammenhänge nachgewiesen. 

Für den Schutz der Tiere 

Vegetarier betrachten Tiere als gleichberechtigte Mitgeschöpfe und stre­
ben danach, daß kein Tier für die menschliche Existenz getötet wird oder 
dafür leiden muß. Die Probleme der modernen Massentierhaltung und die 
damit verbundenen Tierquälereien lassen sich durch ein verantwortungs­
bewußtes Konsumverhalten beeinflussen. Vegetarier lehnen Tierversuche 
ab und versuchen, soweit wie möglich alternative Produkte zu verwen­
den. Vegetarier sind konsequente Tferschützer. 
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